
D er W unsch nach gesetzlicher V erankerung eines Landschaftsgürtels gem einsam  
mit den N achbargem einden, der den letzten  Punkt der D eklaration  bildet, scheint 
durch die jüngsten V orgänge um den R egionalverband Stadt Salzburg und U m ­
landgem einden einen D äm pfer bekom m en zu haben, zurückgelegt wird er aber 
deshalb keineswegs: zu wichtig ist für die S tadt Salzburg diese Vision. Zuviel hat 
sie dazu schon in den G rünraum schutz investiert, sei es in ideeller wie in m aterieller 
Hinsicht. U n ter diesem  Titel sind in den letzten Jahren  über 10 ha Tauschflächen 
und weit über 100 M illionen Schilling an »Rückwidm ungsgeschädigte« ausge­
zahlt w orden bzw. G runderw erb  zur Sicherung von als B auland ausgewiesenem  
G rünraum  vorgenom m en worden.
Z ur Z eit z ittert die R aum planung vor allem  um  einige Flächen m it wertvollem  
Erscheinungsbild im B ereich M axglan, wo der akuten  W ohnungsnot mit G ro ß ­
siedlungsbauten begegnet w erden soll. Sie hofft im m er noch, daß es im 15. Jah r 
nach der A ntragstellung beim  Land endlich zum Landschaftsschutzgebiet Gais- 
berg-H euberg-K ühberg  kom m t; sie kann sich, wie auch das A m t für U m w eltschutz 
ein neues Landschaftsschutzgebiet im N ordosten  der S tadt, das das Sam er W äld­
chen und den Bereich N ußdorf einschließt, gut vorstellen.
Sie hofft, daß auch w eiter Einzelbew illigungen im G rünland, vor allem un ter dem  
G esichtspunkt der G rünraum erhaltung, abgehandelt w erden, daß auch öffentliche 
B auträger das vorhandene Bauland nützen und nicht den Landschaftsverbrauch 
vorziehen, sie hofft auch, daß die N achbargem einden zur B esinnung kom m en und 
aufhören, die Stadt an ihren G renzen einzum auern.
W enn das alles erreicht w erden könnte, w äre nach A nsicht der S tadtplanung G e­
w ähr dafür gegeben, daß die Stadt Salzburg mit einem  Erscheinungsbild in das 3. 
Jah rtausend  geht, das sich sehen lassen kann. A m  B em ühen der R aum ordnung 
soll es nicht fehlen.

VERFASSER: Dr. Wernfried Schwarz, M agistrat Salzburg, A m t fü r Stadtplanung, Schloß 
Mirabell, 5024 Salzburg.

R e in h a rd  M ed icu s

Renaturierung von Mooren — 
Möglichkeiten und Grenzen

Einleitung:
K ein N aturraum  in M itte leuropa ist so bedroh t wie das M oor, seine E rhaltung  
eines der dringendsten A nliegen des B iotopschutzes in M itteleuropa. Seit dem
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Jahr 1800 w urden m ehr als neunzig von hundert Feuchtgebieten M itteleuropas 
zum indest w eitgehend zerstört. Jahrhunderte lang  galt die »U rbarm achung« dieses 
»Ö dlandes« als fortschrittliche und zukunftsw eisende A ufgabe. D ie letzte, höchste 
und schönste A rbeit für den G o e th e ’schen Faust ist die »Kultivierung« eines 
M oores:

»Ein Sum pf zieht am G ebirge hin; 
verpestet alles schon E rrungene; 
den faulen Pfuhl auch abzuzieh’n, 
das Letzte w är das H öchsterrungene, 
eröffn’ ich R äum e vielen M illionen.«

W as blieb von den einstigen, riesigen, unberührten  N aturlandschaften  heute? In 
N iedersachsen dürfte die V erlustra te  der w eitgehend naturbelassenen M oore 99,5 
von H undert betragen, in B ayern sind nur noch drei von hundert ehem aligen 
M oorflächen gut erhalten. A larm m eldungen. Sollten auch die letzten M oore un- 
w iederbringbar verloren gehen?

Geschichtlicher Überblick:
M it dem  Zerfall der großen G letscherflächen vor etwa 12.000 Jah ren  bilden sich 
in den vom G letscher ausgehobelten M ulden flache Seen, in die Bäche und Flüsse 
fein zerriebenes G estein, also T one und Sande, einschwem m en. Im W asser gelö­
ster Kalk setzt sich darüber als helle K alkm udde ab. Langsam  verflachen die Ufer. 
A us den verlandenden Seen bilden sich verbreite t große Schilf- und Seggenbestän­
de. B edingt durch die ständige Nässe und den Sauerstoffm angel zersetzen sich die 
abgestorbenen Pflanzenteile aber nicht, sondern verkohlen ganz langsam , d.h. 
sie w erden als »Torf« konserviert. E in M oor ist entstanden. M oore sind ja  streng 
wissenschaftlich gesehen »natürliche, vegetationsbedeckte L agerstä tten  von Torf«. 
Im Laufe der Jah rhunderte  und Jahrtausende steigt die Torfm ächtigkeit (im 
D urchschnitt etw a 0,5 bis gut 1 mm je  Jahr) langsam und stetig an. M it zunehm en­
dem  A bstand vom nährstoffreichen G rundw asser, mit der Festlegung von N ähr­
stoffen im T orf und m it der V ersauerung durch H um insäuren verändert sich der 
ursprüngliche A rtenbestand  des N iederm oores von Schilf, G roßseggen und Erlen 
usw. Jetzt breiten sich W ollgräser, Z w ergsträucher und Torfm oose aus, die M oor­
birke und die R otk iefer kom m en auf. W ir haben nun ein Übergangsmoor vor uns, 
das sich im Laufe der Jahrtausende w eiter aus der U m gebung herausheben  und 
sich so zu einem  H ochm oor  entw ickeln kann. Dieses M oor ist allein vom N ieder­
schlagswasser abhängig und extrem  nährstoffarm . N unm ehr beherrschen Torf-

l und Spirken (das sind baum förm ig w achsende

Die vielfältige Bedeutung der Moore:
D ie vor Jahrtausenden  abgestorbenen Pflanzenteile sind bis heu te  in ih rer S truk­
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tu r noch gut erkennbar. A uch die ins M oor verw ehten Pollen aus der um liegenden 
L andschaft lassen sich heute noch bestim m ten K räutern  und B äum en zuordnen. 
D adurch  ist es möglich, einen Blick in die Geschichte der nacheiszeitlichen P flan­
zenwelt zu werfen, der ohne das V orhandensein  von M ooren undenkbar wäre. 
Nicht nur P flanzenreste haben sich in der im D urchschnitt etw a fünf bis acht M eter 
tiefen Torfschicht erhalten. A uch die B edeutung für die Kulturgeschichte von 
M ooren ist bem erkensw ert. In  E uropa w urden bis heu te  weit über tausend M oor­
leichen, wohl durchwegs H ingerichtete und M enschenopfer gefunden, die großteils 
vor 1.500 bis 2 .500 Jahren  b esta tte t w urden. D ank der m anchm al fabelhaften 
E rhaltung  können sie A uskunft über A ussehen, H aartrach t, K leidung und durch 
M agenuntersuchungen sogar über die N ahrung ihrer Z eit und K ultur geben. 
Ä ußerst wertvoll sind auch die S iedlungshorizonte von M oorsiedlungen, wo sich 
G eräte , N ahrungsreste, Ü berbleibsel von K ulturpflanzen finden, sowie die R este 
von zum  Teil kunstvoll angelegten, b reiten  Bohlenw egen, die einst sichere Pfade 
durch das M oor bildeten. M oore sind som it wertvolle U rkunden  der W ald-, Sied- 
lungs- und K ulturgeschichte.
D urch das sehr hohe R ückhalteverm ögen von W asser einerseits und fehlende 
W asserzirkulation im T orfkörper andererseits findet sich hier ein besonderes K lein­
klima. D er T orfkörper selbst gleicht Tages- und Jahrestem peraturschw ankungen 
gut aus, bleibt also bis in den Som m er hinein kühl, w ährend die Pflanzendecke der 
M oore selbst sehr hohen W ärm eschw ankungen ausgesetzt ist. L ebende H och­
m oore als gleichsam prall m it W asser gefüllte Schwämme verdunsten m ehr W asser 
als gleich große Seen. D ie hohe V erdunstung kühlt die M oore im Som m er weiter. 
So ist es nicht verw underlich, daß sich im Flachm oor verschiedene subalpine Pflan­
zen w iederfinden wie Frühlingsenzian ( Gentiana verna) und M ehlprim el (Primula  
farinosa). D aneben w achsen in den M ooren auch verschiedene nordische E iszeit­
relik te wie Zw ergbirke (Betula nana), A lpenw ollgras (Trichophorum  alpinum), 
Torfsegge (Carex heleonastes), W eichständel (H am m arbya paludosa). D er H och­
m oorgelbling (Colias palaeno) und die R auschbeeren-S ilbereule (Syngrapha  
oleaginea) sind Tagfalter, die ebenfalls zu den R elikten aus der Eiszeit zählen. 
M oore tragen durch das hohe W asserspeicherverm ögen auch wesentlich zu einem  
natürlichen H ochw asserschutz bei und geben in Trockenzeiten  gleichmäßig W asser 
ab.
A uch wegen des besonderen landschaftsästhetischen Wertes verdienen M oore, e r­
halten zu werden. M oore können eindrucksvoller E rholungsraum  sein, solange 
Rücksicht auf die besonders em pfindliche M oorvegetation und die T ierw elt ge­
nom m en wird, ganz besonders auf die bedenklich abnehm enden letzten B estände 
von bodenbrü tenden  Vögeln wie Brachvögel und Bekassine.
Noch kurz zur B edeutung für die W irtschaft: D ie bei weitem  älteste Form  der 
Kultivierung des M oores ist die bloße Entw ässerung von N iederm ooren, N ieder­
m oorschw arzkultur genannt. A b 1600 setzte die H ochm oorkultivierung ein. Bei 
der Fehnkultur von (norddeutschen) H ochm ooren wurde M ineralboden aus dem  
U ntergrund  auf die M ooroberfläche aufgebracht. M oorbrandku ltu r bedeu te t, daß
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nach Entw ässerung jährlich die oberste  Torfschicht abgebrannt w urde, wobei die 
Asche für D üngung sorgen sollte. In  der zweiten H älfte des 19. Jahrhunderts wurde 
versucht, M oore durch K alkung und D üngung (nach L IE B IG ) zu kultivieren oder 
es w urden flachgründige M oore m it einem  überdim ensionalen R iesenpflug (bis
2 m tief) um geackert.
D ie älteste N utzung des Torfes w ar wohl seit Jahrtausenden  die als B rennstoff. In 
hohem  U m fang wurde erst im 19. Jah rhundert T orf und zwar vor allem in Salinen 
verheizt. B esonders rege war der Torfabbau gerade in und nach den W eltkriegen. 
In der G egenw art w erden noch im m er große M oorflächen im Frästorfverfahren 
abgebaut und dam it zerstört. W er denkt z. B. daran, daß er bei der V erw endung 
von T orf für G arten  und B alkon unm ittelbar zur Z erstörung  unserer M oore bei­
trägt? E tw a vier Fünftel (!) des heute  abgebauten Torfes wird für gärtnerische 
N utzung angew andt. (D ie V erw endung als B adeto rf und die N utzung für Chem ie 
und M edizin ist dagegen von u n tergeordneter B edeutung). D ie angestrebte B oden­
verbesserung wird jedoch dabei oft nicht erreicht. D er T orf ist keineswegs ein sehr 
nährstoffreicher D ünger, am allerw enigsten der äußerst nährstoffarm e Torfm oos­
torf. E ine B odenlockerung wird nur kurzfristig erzielt, da sich T orf in sandigen 
Böden rasch zur G änze zersetzt, in tonigen aber verkohlt. Besser geeignete E rsatz­
stoffe, z. B. R indenhum us, Laub, M ähgut, Kom post, G ründüngung u. dgl. müssen 
in Zukunft unbedingt den T orf ersetzen, sollen die letzten M oore in E uropa e r­
halten bleiben.

Pflege von Mooren allgemein, Möglichkeiten einer Renaturierung:
Z uerst einm al grundsätzlich: M oore aus »zweiter H and« gibt es nicht, M oore sind 
nicht m achbar, herstellbar, künstlich erzeugbar. M oore entw ickeln sich im Laufe 
von Jahrtausenden. Z iel des N aturschutzes kann nur die E rhaltung  und R ück­
gängigmachung von m enschlichen Eingriffen, soweit dies möglich ist, sein.
Seit etwa 20 Jahren  w erden vielerorts in E uropa verstärk t A nstrengungen u n ter­
nom m en, durch Pflege aktiv M aßnahm en zu ergreifen, um die letzten M oorreste 
zu erhalten bzw. wenn möglich in einen ursprünglicheren Z ustand  zurückzuführen. 
Entscheidender F aktor dabei ist die W iedervernässung. Das M oor »W icken fen  in 
Cambridgeshire« bei London (G roßbritannien) wird durch eine früher der M oor­
entw ässerung dienende alte W indm ühle mit m ooreigenem  W asser durchfeuchtet, 
da dieser N aturrest heu te  durch Torfsackung in der U m gebung deutlich höher 
liegt als dieselbe. Ä hnliches wird in einem  zentralen B ereich des D iepholzer M oores 
bei O snabrück  durchgeführt. Das D osenm oor bei Kiel wird mit hohem  G eldauf­
wand durch elektrisch betriebene Pum pen bew ässert. A ndernorts w urde versucht, 
M oore um zupflanzen, wenn sie E rw eiterungsbauten  im W ege standen. D er auf­
wendigste V ersuch w urde beim  M oor bei Zürich-K loten  unternom m en. H ier w urde 
das letzte C arex-d iandra-N iederm oor in der Schweiz sam t dem  gesam ten m ächti­
gen Torflager fein säuberlich zerschnitten, num eriert, verladen und an anderer 
Stelle neu angelegt. Es stellte sich heraus, daß der V ersuch nur von sehr mäßigem
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Erfolg gekrönt war, da dort nach nunm ehr 15 Jahren  N ährstoffzeiger unkon tro l­
liert überhand  nehm en. D as Pietzm oor in der Lüneburger Heide wurde seit M itte 
der 70er Jah re  von V erein N aturpark  e.V . angekauft und durch vielfachen G rab en ­
verschluß großflächig w iedervernäßt, wobei die zu renatu rierende Fläche in den 
kom m enden Jah ren  laufend vergrößert w erden soll. A usw irkungen der W ieder­
vernässung w aren schon im zweiten Jah r deutlich zu erkennen. Das ursprünglich 
vorherrschende Torfm oos beginnt sich w ieder durchzusetzen, das W ollgras b reite t 
sich aus und in den gefluteten ehem aligen Torfstichen starben die sekundär auf­
gekom m enen B irken und K iefern ab. D er B aum falke siedelte sich nach der W ie­
dervernässung erneu t an, ebenso W aldw asserläufer, Feldschwirl, Schw arzkehl­
chen, sowie K orn- und W iesenweihe. D ie wilden W anderw ege w urden sämtlich 
gesperrt und nur ein einziger b re iter R undw anderw eg für die Ö ffentlichkeit zu­
gänglich gemacht.

Als Forderung des Naturschutzes zur Erhaltung der verbliebenen 
Moore in Mitteleuropa sind zu nennen:

1. D ie langfristige Sicherung  des M oores durch behördliche U nterschutzstellung 
oder besser A nkauf der Flächen, allenfalls auch langfristige A npachtung durch 
N aturschutzorganisationen oder die öffentliche H and. D as N aturschutzgesetz 
darf nicht als Instrum ent zu entschädigungsloser Enteignung m ißbraucht w er­
den. D ie Stadt Salzburg kann in der Frage des zivilrechtlichen N aturschutzes, 
d.h. eines einvernehm lichen Pachtvertrages mit dem  G rundeigentüm er als V or­
re iter be trach te t w erden. So erfolgten 1986, 1987 und 1988 A npachtungen 
von M ooren für Zw ecke des N aturschutzes.

Z uerst m uß die unabdingbare Forderung erhoben w erden, daß die wenigen 
letzten naturbelassenen M oore w eiterhin ungestört erhalten  bleiben. Bei n a tu r­
nah erhaltenen , von m enschlichen E ingriffen m itgeprägten M ooren sind aber 
verschiedene M aßnahm en zur E rhaltung  nötig, wie

2. Beendigung des Torfabbaus in jeglicher Form . »Torfstich ist der größte Feind 
der M oorerhaltung. E r vernichtet nicht nur die betroffene Fläche selbst sondern 
wirkt wegen der dazu nötigen tiefgreifenden Entw ässerung auch weit in die 
N achbarflächen hinein. E in w irksam er M oorschutz m uß daher zwangsläufig 
mit einer A blöse der Torfstichrechte beginnen.« (K R ISA I, 1986)

3. Wiedervernässung d.h. A nheben  des m ooreigenen G rundw asserstandes bei teil­
entw ässerten M ooren als V oraussetzung für R enaturierung  und R egeneration. 
Z ur B egriffserklärung kurz:
W iedervernässung beinhalte t noch keine V egetationsänderung; R enaturierung  
die Einleitung sichtbarer V egetationsrückw andlung; R egeneration schließlich 
neue Torfbildung und Torfw achstum , wobei letzteres erst nach sehr langer Z eit 
m eßbar ist.
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4. D üngeverzicht in jeglicher Form . Bei Ü bergangs- und H ochm ooren vor allem 
m uß der D üngeverzicht auch für angrenzende W iesen und Ä cker gelten, wenn 
die G efahr eines D üngereintrages gegeben ist. A uch als Streuwiesen genützte 
F lachm oore dürfen nicht gedüngt w erden. D iese W iesen stellen eine sehr alte 
und extensive K ulturform  dar, die durch ihre oft hohe V ielfalt an seltenen 
F lachm oorarten  sehr schützensw ert sein können.

5. D ie Bündelung des Besucherstromes. Sie ist notw endig, um Schäden der sehr 
trittem pfindlichen Pflanzendecke zu verm eiden und um scheuen T ieren , vor 
allem bodenbrü tenden  V ögeln, nicht die letzten L ebensräum e zu nehm en.

6. D ie jährlich einmalige M ahd  von Flachm oor-Streuw iesen im H erbst. D abei ist 
oft die V erw endung leichter H andm ähm aschinen nötig, da schwere T rak to ren  
im M oor leicht einsinken. K reiselm äher beeinträchtigen die Pflanzendecke (z. 
B. die Torfm oose) auch viel stärker als etw a H andm äher. Das M ähgut, als Streu 
durchaus begehrt, m uß natürlich w eggefahren w erden, soll die Streuw iese näh r­
stoffarm  bleiben.

7. A usreichender Im m issionsschutz. D ie gerade für Ü bergangs- und H ochm oore 
sehr schädliche D üngew irkung durch Stickoxyde aus der Luft ist besonders in 
S tadtnähe beträchtlich, für viele Torfm oose ist auch der Luftschadstoff Schwe­
feldioxid in besonderem  M aß giftig. Als teilweiser Schutz vor Schadstoffen aus 
der Luft w irkt ein um das zu schützende M oor herum  stockender B aum - und 
Strauchgürtel. E in Im m issionsschutz m uß aber natürlich beim Schutz vor Em is­
sionen beginnen.

8. In m ehrjährigen A bständen  wird vielerorts aufkom m ender Baum - und Strauch­
bewuchs (B irke, R otkiefer) in verheidenden H ochm ooren entfernt (entkusselt), 
um ein Zuw achsen zu verhindern. D am it wird rein optisch eine natürliche 
baum freie H ochm oorfläche erhalten . B irken entziehen aber auch dem  M oor­
boden viel W asser, tragen also zur A ustrocknung bei. Sinnvoller als dieser lau ­
fende E ingriff ist natürlich die W iedervernässung.

9. M ancherorts wird auch das künstliche A uspflanzen  von einst heim ischen M oor­
pflanzen  erwogen, wobei bedacht w erden muß, daß das verw endete G engut den 
E rbanlagen ehem als w achsender Pflanzen ähnlich ist (d.h. Pflanzen, die aus 
Sam en nahegelegener natürlicher B iotope gezogen w urden).

Grenzen einer Renaturierung:
M it sehr hohem  technischen und finanziellen A ufw and w urde und wird versucht, 
auf großflächig abgetorften Frästorfflächen Renaturierungen  durchzuführen. Es 
stellte sich heraus, daß es sinnvoller ist, auf industriell abgetorften  H ochm oor­
flächen Seggenriede und Bruchw ald aufkom m en zu lassen, also den neuen B e­
dingungen entsprechende Lebensgem einschaften, als mit technischem  A ufw and 
und ständiger M anipulation einige H ochm oorarten  zu erhalten , ohne daß daraus
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ein H ochm oor wird. (K A U L E , 1986, K R ISA I, m ündl. et. al.)
A us hydrologischer Sicht m uß für die E rhaltung  von M ooren in der ebenen K ultur­
landschaft ein M indestareal (etw a 5 — 10 ha) gefordert w erden, da die R andein ­
flüsse bei sehr kleinen Flächen stark zunehm en und diese kaum  einen selbständi­
gen G rundw asserspiegel halten können. K leinere Flächen m ögen z.B. als S treu ­
wiesen schützensw ert sein, solche Restflächen können aber kaum  langfristig als 
M oorbiotop gesichert bzw. renatu riert w erden.
D aneben  spielen leider auch finanzielle Grenzen  bei der E rhaltung  von n a tu r­
geschützten M ooren eine Rolle. In der jüngsten V ergangenheit w ar das V erhä lt­
nis zwischen G rundstückseigentüm ern von M ooren und N aturschutzbehörde oft 
nicht gut, da eine finanzielle A bgeltung für viele N aturschutzauflagen nicht e r­
folgte. So darf es nicht verw undern, daß vielerorts in geschützten G ebieten  heim ­
lich verbotene M aßnahm en gesetzt w urden, wie unerlaubte  D üngung, T orfabbau, 
D rainagierung etc. Es ist erfreulich, daß im heurigen Jahr die M ähpräm ien des 
Landes Salzburg für Streuw iesen deutlich erhöh t wurden.
D ie m ittelfristige Forderung nach der B ereitstellung von M itteln für N aturschutz­
aufgaben von z.B. wenigen P rozenten  des S traßenbau- und -erhaltungsbudgets 
erscheint in Z eiten  zunehm enden U m w elt- und N aturbew ußtseins gerechtfertigt. 
(D erzeit liegt der B etrag im Land Salzburg etw a bei einem  Zw eihundertstel der 
A usgaben für S traßenbau.)

Moore im Stadtgebiet Salzburg:
Einst w ar die Stadt Salzburg von großen M ooren um geben. Im Süden b reite te  
sich vom U ntersberg  bis in die R iedenburg hinein (»R ied« heißt soviel wie Flach­
m oor) das einst gewaltig große U ntersberger oder L eopoldskroner M oor aus, im 
N orden das Schallmoos, das sich vom K apuzinerberg  bis nach Sam und Hallwang 
hinaus erstreckte. Dazwischen lag der ausgedehnte A uw aldgürtel der Salzach, 
N ach 1600 setzte nicht nur in Salzburg, sondern in ganz M itteleuropa die H och­
m oorkultivierung ein. H eu te  sind weniger als 3%  der ehem aligen M oorlandschaf­
ten  in der Stadt noch w eitgehend natu rnah  erhalten.

D ie bemerkenswertesten naturnah erhaltenen Reste dieser einstigen großen Moore 
sind:

D as N aturschutzgebiet Hammerauer Moor, am R ande des G lanw iesen-Flach- 
m oores gelegen, ist der einzige R est des L eopoldskroner M oores, der in T eilbe­
reichen noch die gesam te ursprüngliche Torfschicht aufweist. A m  besten erhal­
ten  ist der Südwestteil mit sehr seltenen M oorpflanzen. D ie Torfschichtflächen 
zeigen Stadien verschiedenen A bbaus und sind deshalb sehr verschieden feucht.

D er Moorrest westlich des Eichethofes ist zwar händisch großflächig wenn auch 
nicht sehr tief abgetorft, war aber im Laufe der Jahrzehnte  sich selbst überlassen, 
w odurch sich ein sehr reiz- und wertvolles sekundäres M oorbiotop entwickeln
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konnte, das mit seinem  hohen Torfm oosanteil und der Bestockung mit M oorbirke 
einem  natürlichen Zw ischenm oor in vieler H insicht ähnlich ist.

Das Samer Mösl ist der allerletzte erhaltene randliche R est des einstigen großen 
Schallmooses, von dem  nur noch der N am e erhalten  blieb. C harakteristisch ist 
ein W echsel zwischen bew aldeten Flächen und Streuw iesen, sowie durch W ieder­
vernässung en tstandene Tüm pel, die insgesam t vom W anderw eg aus ein sehr 
reizvolles Bild verm itteln.
A uch dieses M oor ist w eitgehend entw ässert worden, in Teilbereichen findet sich 
ein deutlicher D üngeeinfluß, w odurch sich sekundäre Pflanzengesellschaften 
einstellten. D urch die starke Entw ässerung fand ein deutlicher Torfschw und von 
einem  halben bis einem  M eter statt, d.h. oberflächliche Torfschichten sind nicht 
m ehr erhalten.

T rotz dieser w eitestgehenden Z erstörung  der Salzburger M oore konnten  sich e r­
staunlicherweise viele seltene M oorpflanzen, wie die Sibirische Schwertlilie (Iris 
sibirica) mit ihren leuchtend hellblauen B lüten, die Sum pfgladiole (Gladiolus 
palustris) mit prächtigen w einroten B lü ten trauben , der m ittlere Sonnentau (D ro­
sera intermedia), eine eiw eißverdauende Pflanze, und B esonderheiten  un ter den 
Torfm oos- und Seggenarten (u.a. Sphagnum  teres und S. fim briatum , Carex 
elongata) in kleinen R estbeständen  erhalten. U n ter den T ieren finden z.B. W asser-, 
G ras- und Laubfrosch, Teichm olch, Feuersalam ander, K reuzotter und R ingel­
natter, sowie verschiedene seltene Libellen- und Schm etterlingsarten, aber auch 
Kleinvögel noch Rückzugsflächen in den M oorresten.

Durchgeführte und geplante Pflegearbeiten in Mooren im Stadtge­
biet:
Samer Mösl:
In den letzten zwanzig Jahren  w urde durch kleinere, aber zahlreiche Eingriffe 
das 1970 unter Schutz gestellte N aturdenkm al nach und nach entw ertet. Zudem  
w aren wertvolle Flächen nicht in den Schutz m iteinbezogen worden.
Im Jahre  1986 wurde nach A npachtung von wertvollen Bereichen endlich begon­
nen, vorhandene Entw ässerungsgräben aufzustauen, um die zunehm ende V er- 
heidung zu beenden. D abei w urden anfangs nebeneinander gereihte Sperrholz­
p latten  zum Grabenaufstau  verw endet, wobei diese P latten  mit einem  Torfwall 
um m antelt wurden. Es stellte sich heraus, daß diese Sperrholzplatten  auch nach 
eineinhalb Jahren  nicht gut abdichteten. So w urden im H erbst 1988 die Sperren 
nachträglich durch auf einem  w aagrechten Rundholz aufgehängte und in die 
Böschungsseiten eingegrabene Teichfolien abgedichtet und w ieder mit T orf um ­
m antelt. Sicher kann man einw enden, daß eine Teichfolie ein künstliches M aterial 
ist, ein F rem dkörper im M oor. A usreichende W iedervernässung ist aber nur e r­
reichbar, wenn vorhandene G räben  wirklich völlig abgedichtet w erden. W ichtig 
ist in diesem Zusam m enhang, daß die zu vernässenden Flächen nicht m ehr als 5 cm
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überstau t w erden, da ansonsten vorhandene Torfm oose absterben. D er für den 
G rabenaufstau  verw endete T orf sollte nach M öglichkeit aus oberflächlichen T orf­
schichten stam m en, d.h. es sollten nicht nährstoffreichere, tiefergelegene Torfe an 
die O berfläche gebracht werden.
Im  H erbst 1986 w urde auch eine größere wilde M ülldeponie  aus den ersten N ach­
kriegsjahren ausgebaggert und mit Hilfe von 40 bis 50 Lastw agenfuhren wegge­
schafft. Im Som m er 1987 w urde mit der U m wandlung eines standortsfremden Fich­
tenforstes in einen natu rnäheren  K iefer-B irkenw ald begonnen. A uch viele an sich 
illegal gepflanzte Fichtensetzlinge w urden im H erbst 1986 w ieder entfernt, da 
es nicht im Sinne des N aturschutzes sein kann, zuzulassen, daß ein M oor nach 
und nach in einen schlechtwüchsigen Fichtenforst um gew andelt wird.
E ine w eitere A ufgabe wird es sein, eine m ehr als 4 ha große drainagierte F e tt­
w iesenfläche durch Düngeverzicht sowie m ehrm alige M ahd in den ersten Jahren  
und durch Verschluß der Drainagen in eine Streuwiese bzw. ein F lachm oorbio­
top rückzuführen. D adurch soll auch die A ustrocknung des zentralen M oorteiles 
durch die rings um das Sam er Mösl verlegten D rainagen verringert w erden. Die 
Fettw iese w ar noch vor etwa 15 Jahren  eine natu rnahe F lachm oorstreuw iese mit 
dem  V orkom m en von M ehlprim eln, Frühlingsenzianen und W ollgräsern. L eider 
erfolgte dam als ohne W issen des N aturschutzes eine D rainagierung der F eucht­
fläche und durch intensive D üngung die U m w andlung derselben in eine eintönige 
Fettw iese. A uf G rund eines Pachtvertrages mit dem  E igentüm er kann aber nun ­
m ehr versucht w erden, dieses G rundstück in eine Streuw iese rückzuführen. Ä h n ­
liche Rückw andlungsversuche gibt es auch un ter dem  G esichtspunkt der Ü b er­
produktion  der Landw irtschaft in m anchen B ereichen der B undesrepublik  
D eutschland, wobei aber längerfristige E rfahrungen auch dort nicht vorliegen. 
Es handelt sich im Sam er Mösl also um ein interessantes und für anderw eitige 
künftige W iedervernässung wichtiges E xperim ent. E ine wissenschaftliche B e­
gleitkontrolle der M aßnahm en und A usw irkungen wurde seitens der Stadt bereits 
in A uftrag  gegeben.
D as Entwicklungsziel des Rückw andlungsprojektes sind artenreiche m agere Pfei­
fengraswiesen, wie sie noch w ährend der 50er Jahre  dieses Jahrhunderts die Jung­
m oränenlandschaften des A lpenvorlandes prägten. E ntscheidend für eine A us­
hagerung ist verm utlich die Prüfung, inwieweit Kalzium und Phosphor in den 
N iederm oorböden bevorratet sind und wie lange es also dauern  wird, bis eine 
A ushagerung wirksam wird.
Im  kom m enden Jahr soll versucht w erden, den durch den naturnahen  M oorwald 
fließenden kanalisierten und viel zu tief eingeschnittenen Schleiferbach-Abschnitt 
zu stauen  und auch hier für einen höheren  W asserstand zu sorgen. D abei m uß aller­
dings Sorge getragen w erden, daß nicht das mit ausgewaschenem  D ünger ange­
reicherte  W asser des Schleiferbaches in oberflächliche nährstoffärm ere M oor­
teile gelangen kann.
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Bisherige sichtbare Auswirkungen erster, seit 1986 durchgeführter Pflegemaß- 
nahmen:

Es konnte beobachtet w erden, daß der rundblättrige Sonnentau (Drosera rotundi- 
fo lia ) in kleinen Teilbereichen in diesem  Jah r seinen B estand vervielfachen konnte 
und sich auch das Schnabelried (Rhynchospora alba) ausbreitete. Sichtbar zuge­
nom m en hat auch der B estand von Torfm oosen (Sphagnum  magellanicum, sub- 
secundum, rubellum, cuspidatum). Im F lachm oorbereich konnten sich Sum pf­
pflanzen wie Sumpfschwertlilie, Schilf und G roßseggen verm ehren. H ingegen ha­
ben m anche Fettw iesenarten  den ständigen E instau  nicht ertragen und wurden 
zurückgedrängt, so das W iesenrispengras und das Knaulgras. D ie w eitere E n t­
wicklung der Pflanzensukzessionen m uß abgew artet w erden und wird durch ein 
in A uftrag gegebenes G utachten wissenschaftlich dokum entiert.

Moorreste westlich des Eichethofes:
D ie M aßnahm en zur E rhaltung des M oorrestes beschränken sich darauf, vorhan­
dene Flächen in ihrem  B estand langfristig zu sichern, was bis je tz t nur im zentralen 
Teilbereich durch A npachtung eines 4 ha großen G ebietes geschehen ist. D aneben 
w urde im Schwertl M oor ein etwa 15 m b re iter sehr flacher G raben  mit einer T eich­
folie und mit T orf verschlossen.

Hammerauer Moor:
Z ur E rhaltung dieses M oores, des größten naturnahen  M oorrestes in der S tadt 
Salzburg sind sehr einschneidende Pflegem aßnahm en nötig. D er bekann te  M oor- 
kundler Univ. Prof. K R ISA I fo rdert in seinem  G utachten  entschieden die E in­
stellung jeglicher Torfnutzung sowie jeglicher Grabenräum ung  bzw. N euanlage von 
G räben. Leider ist es bis heu te  nicht gelungen, den beträchtlichen m aschinellen 
und händischen Torfabbau m itten im N aturschutzgebiet zu unterbinden. D as G e­
sprächsklim a zwischen N aturschutzbehörde und G rundeigentüm ern ist tro tz  g roß­
zügiger A ngebote um A npachtung nach wie vor gespannt, eine Einigung mit 
G rundbesitzern  konnte noch nicht erzielt w erden.
D ie A nhebung des Grundwasserspiegels im M oor sowie die Verbreiterung des sehr 
schmalen Schutzgebietes ist, wie K R ISA I beton t, ebenfalls zu einer längerfristigen 
Sicherung notwendig. W eitere Forderungen  sind A bschrägung der Stichkanten 
der alten und jungen Torfstiche, um  eine A usbreitung von Torfm oosen über d er­
artige G eländekanten  hinweg zu erm öglichen, sowie die Einstellung der D ü n ­
gung der Fettw iesen, das A uflichten der F ichtenreinbestände und das künstliche 
O ffenhalten des w ertvollsten H ochm oorbereiches, nämlich der R hynchospore- 
tum -Flächen durch E ntfernung des G ehölzanfluges, zum indest solange, bis ein 
befriedigend hoher G rundw asserstand ein natürliches O ffenhalten erm öglicht. Ein 
mögliches Fernziel zur V erbesserung der L andschaftsstruktur wäre, wie auf Prof. 
K R ISA I betont, ein R ückbau der heute  kanalartig  verbauten G lan durch A n ­
lage von künstlichen M äandern  und Stillwasserzonen und vor allem einer g ruppen­
weisen Bepflanzung der U fer mit standortgerechten  Gehölzen.
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Zusammenfassung:
M oore sind die gefährdetsten  natürlichen Lebensräum e in M itteleuropa. V ordring­
lich ist die Sicherung der letzten naturbelassenen M oore, danach aber auch die 
E rhaltung  und Pflege natu rnaher M oore und M oorreste. Entscheidend ist bei letz­
teren die W iedervernässung, die gänzliche B eendigung des T orfabbaues sowie ein 
D üngeverzicht. Z ur E rreichung dieser Pflegem aßnahm en ist die Einigung mit den 
G rundbesitzern  nötig; das heißt zeitgem äßer N aturschutz m uß verstärkt in A b­
sprache m it den G rundbesitzern  erzielt werden.
A ufw endigere Pflegearbeiten  w urden in den letzten Jahren  im Sam er Mösl durch­
geführt: W iedervernässung, d.h. G rabenaufstau ; E ntfernung einer alten, wilden 
M ülldeponie; ansatzweise Rückw andlung eines standortsfrem den Fichtenforstes 
in einen natu rnahen  B irken-K iefernw ald. D urch die W iedervernässung konnte 
bereits nach zwei Jahren  ein verstärktes A uftre ten  von M oorpflanzen festge­
stellt w erden, w ährend V erheidungs- und Fettw iesenzeiger zurückgedrängt w er­
den. A m  N ordostrand  des naturnahen  M oorteiles w erden in einer Fettw iese von 
4,5 ha G röße bestehende D rainagen stillgelegt. D urch D üngeverzicht soll diese 
in eine Flachm oorstreuw iese zurückverw andelt w erden.
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W in frid  H e rb s t

Braucht die Stadt Salzburg ein 
Baumschutzgesetz?

Der Baum als Lebewesen
D ie A nfänge des Pflanzentypus Baum  reichen 400 M illionen Jah re  zurück, er hat 
sich zur beherrschenden Lebensform  der V egetation entwickelt.
E r zeigt, wie alle grünen Pflanzen, das für das G leichgewicht des Lebens auf unse­
rem  P laneten so wichtige V erm ögen, aus anorganischen B austeinen organische 
Substanz aufzubauen.
Ü ber die Spaltöffnungen der B lätter wird das C O 2 (K ohlendioxid) der Luft en t­
nom m en, W urzeln saugen, bedingt durch das D am pfdruckgefälle zwischen der 
W assersättigung des Bodens bzw. dem  w assergesättigten Pflanzenkörper e iner­
seits und der atm osphärischen U m gebung andererseits W asser und darin gelöste 
N ährstoffe aus dem  Boden auf. In den kapillar w irkenden Leitgefäßen wird es in 
die K rone transportiert (U lm ensterben). A us dem  W asser (H 2O ) und dem  C O 2 

w erden in den B lättern mit H ilfe des B lattgrüns un ter A bsorption von Strahlungs­
energie (Sonnenlicht) Z ucker gebildet, die die Pflanze zu ihrem  W achstum  be­
nötigt.
6 C O 2 + 12 H 2O +  (4 ,18114 Joule) Sonnenlicht —> C 6H 12O 6 +  6 O 2 +  6 H 2O 
Sauerstoff ist quasi ein A bfallprodukt dieser chemischen R eaktion. M ehr als 99%  
der H olzsubstanz eines Baum es stam m en aus diesem  Prozeß, lediglich 0,4%  sind 
anorganische B estandteile, die aus dem  Boden aufgenom m en w orden sind. D er 
B aum  aber pendelt dabei ständig zwischen H unger und D urst, wenn einerseits 
über die geöffneten Spaltöffnungen das C O 2 aufgenom m en wird, dabei aber gleich­
zeitig ein Vielfaches an W asserdam pf abgegeben wird.

Der Baum in der Stadt
D er L ebensraum  des Baum es ist der W ald. D er Baum  in der S tadt ist aus diesem 
V erband herausgelöst und wird im unproduktiven und energieverschw endenden 
Ö kosystem  unserer S tädte vom Teil zum G anzen. T rotz der m itun ter existenz­
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